
[image: cover]


        [image: cover]

    
    	Mehr über unsere Autoren und Bücher:


    	www.piper.de



	
	
		Übersetzung aus dem Amerikanischen von Heidi Lichtblau


	
		Vollständige E-Book-Ausgabe der im Piper Verlag erschienenen Buchausgabe


		1. Auflage 2014



		ISBN 978-3-492-96823-2


		© 2014 Abbi Glines

		Titel der amerikanischen Originalausgabe:

		»You Were Mine«, Atria Paperback (ADivision of Simon& Schuster, Inc.), NewYork2014

		Deutschsprachige Ausgabe:

		© Piper Verlag GmbH, München 2014

		Covergestaltung: ZERO Werbeagentur, München

		Covermotiv: Lóránd Gelner/Getty Images

		Datenkonvertierung: CPI books GmbH, Leck

		
	
	    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.


	

        Für alle Leser,
die einen geliebten Menschen verloren haben.
Möge bedingungslose Liebe
eure Herzen heilen.

    

[image: Prolog – Tripp]

Jeder kommt in seinem Leben einmal an den Punkt, wo er eine schicksalhafte Entscheidung treffen muss. Entweder ebnet man damit seinen Weg ins Glück oder man bedauert danach jeden seiner Schritte. Auch ich war einmal an diesem Punkt angelangt, und die Entscheidung von damals verfolgt mich noch immer – wobei in meinem Fall völlig unklar ist, welcher Weg der richtige gewesen wäre, denn keine meiner möglichen Optionen hatte sie mit eingeschlossen.

Ich war damals jung und hatte höllische Angst. Angst davor, von meinen Eltern in ein Leben gezwungen zu werden, das ich nicht wollte. Angst davor, das Falsche zu tun. Angst davor, sie zu verlassen. Meine größte Angst war damals aber, sie zu verlieren.

Es war mir unendlich schwergefallen, am Ende auf meinem Motorrad davonzufahren und sie in Rosemary Beach zurückzulassen, denn mit ihr ließ ich auch mein wahres Glück zurück. Obwohl wir nur diesen einen Sommer zusammen verbracht hatten, hatten mich diese drei Monate für immer verändert. Doch auch sie hatte dieser Sommer verändert, allerdings auf eine Weise, die ich mir niemals verzeihen werde.

Inzwischen war sie ein gebrochener Mensch. Ein Mensch, an den ich nicht mehr herankam. Es tat mir in der Seele weh, sie so leiden zu sehen.

Der tragische Tod meines Cousins hatte uns beide tief getroffen. In meinem Herzen würde Jace immer weiterleben. Nie würde ich sein fröhliches Lachen und seine Lebensfreude vergessen. All die Ängste und quälenden Zweifel, mit denen ich mich jeden Tag herumschlug, waren ihm immer fremd gewesen. Wenn er sich einmal für etwas entschieden hatte, war er unbeirrt seinen Weg gegangen. Er war eindeutig der bessere Mensch von uns beiden gewesen. Deshalb war ich auch imstande gewesen, mich zurückzunehmen und sie ihm zu überlassen. Sie verdiente den Besseren von uns.

Nun gab es Jace nicht mehr, und unsere Welten gerieten völlig aus dem Gleichgewicht. Ich konnte mich nicht länger zurückhalten, denn es passte keiner mehr auf sie auf oder hielt sie in den Armen. Aber verdammt, sie ließ mich nicht mal in ihre Nähe! Ließ nicht zu, dass ich vergangene Fehler wiedergutmachte. Die Chance darauf hatte ich verspielt, als ich mich damals davongemacht und ihr die Möglichkeit gegeben hatte, sich Jace zuzuwenden.

Doch ihr ablehnendes Verhalten konnte ich unmöglich hinnehmen. Nicht, wenn ich in ihr unglückliches, schönes Gesicht sah. Sie brauchte mich so sehr wie ich sie.

Unsere Geschichte war noch nicht zu Ende, und wenn es nach mir ging, würde sie auch nie enden. Zur Not würde ich einfach hierbleiben und auf sie achtgeben, auch wenn sie mich weiterhin von sich stieß. Meinetwegen für den Rest meines gottverdammten Lebens. Ich würde hierbleiben und dafür sorgen, dass es meiner Bethy gut ging.
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Vor acht Jahren

Es war nicht einfach nur irgendein Sommer. Es war mein letzter hier in Rosemary Beach. Mittlerweile übte mein Vater mit seinen Plänen für meine Zukunft unglaublichen Druck auf mich aus. Er ging fest davon aus, dass ich im Herbst nach Yale gehen würde. Dank seiner Beziehungen war mir an dieser renommierten Eliteuniversität auch tatsächlich ein Studienplatz angeboten worden. Er hatte mir eine Tour auf den Campus aufgedrückt und mich gleich nach unserer Ankunft gezwungen, mich dort einzuschreiben. Niemand erteilt Yale eine Absage. Inzwischen redete er von nichts anderem mehr. Yale dies. Yale das. Gottverdammtes Yale!

Ich wollte aber lieber auf meiner Harley sitzen. Mir eine weitere Tätowierung verpassen lassen. Wollte den Wind in meinen Haaren spüren und ohne festes Ziel vor Augen durch die Lande ziehen. Kurz: ein freies Leben führen. Und wenn sich mein Vater auf den Kopf stellte: Ein Studium an einer Eliteuni und eine Karriere als Rechtsanwalt waren einfach nicht mein Ding. Nie und nimmer. Daher würde ich mich auch, bevor dieser Sommer vorüber war, wortlos aus dem Staub machen. Das Geld und die Macht hinter mir lassen, die mit dem Namen »Newark« einhergingen, und meinen eigenen Weg finden.

»Hey, Süßer, ich habe dich gar nicht reinkommen sehen!«, hörte ich London Winchester sagen, und schon hängte sie sich wie eine Klette an meinen Arm. Ein weiterer Grund, schleunigst von hier zu verschwinden. London. Meine Mutter plante insgeheim bereits die Hochzeit. Dass ich letzten Monat mit London Schluss gemacht hatte, war völlig unerheblich. Sie, ihre Mutter und meine Mutter waren der Meinung, dabei handle es sich lediglich um eine launische Phase meinerseits oder so was. Meine Mutter hatte mir erklärt, es sei okay, wenn ich mir in diesem Sommer die Hörner abstoßen würde. London hätte Geduld.

»Wo ist Rush?« In dem Haus wimmelte es von Leuten. Wenn Rush Finlay mal wieder eine Party schmiss, dann mussten seine Mutter und seine jüngere Schwester Nan fort sein. Das Haus gehörte Rush. Sein Vater, Dean Finlay, war der Drummer der legendären Rockband Slacker Demon. Rushs Mutter und Schwester profitierten von all dem Geld, das Rush dank seinem Dad besaß. Dean Finlay schien an seinem Sohn zu liegen, wohingegen Rushs Mom, ein ehemaliges Groupie, ihm offenbar völlig am Arsch vorbeiging. Sie hatten nie geheiratet. Nan hatte einen anderen Vater, der aber auch schon längst wieder von der Bildfläche verschwunden war.

»Draußen auf der Veranda. Möchtest du, dass ich dich zu ihm bringe?«, fragte London in einem so zuckersüßen Ton, dass es der blanke Hohn war. Dieses Mädchen war die reinste Giftschlange, das wusste ich aus eigener Erfahrung.

»Nicht nötig. Ich finde ihn schon allein.« Ich riss mich von ihr los und ging davon, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

»Echt jetzt? Willst du ab jetzt so mit mir umgehen? Ich warte nicht ewig auf dich, Tripp Newark!«, rief London mir hinterher.

»Mir nur recht!« Ich stürzte mich in die Menge, um möglichst schnell Abstand und viele Gäste zwischen uns zu bringen. Ich war zwei Jahre mit ihr zusammen gewesen. Im Bett war sie echt der Hammer, und eine Zeit lang hatte ich gedacht, sie wäre die Richtige. Aber ich konnte nie wirklich behaupten, sie zu lieben. Und im vergangenen Jahr hatte ich dann gemerkt, dass ich sie allenfalls noch tolerierte. Mir graute vor jedem Treffen mit ihr, und als ich mal in mich ging, wurde mir klar, dass ich mich eigentlich nur noch mit ihr abgab, um meine Eltern glücklich zu machen. Aber damit war jetzt Schluss, ein für alle Mal. Ab jetzt würde ich mich glücklich machen!

»Tripp!« Ich sah mich um und entdeckte Woods Kerrington, der von einem Haufen Mädchen umringt wurde. Der alte Schwerenöter ließ alle in dem Glauben, sie hätten eine Chance bei ihm. Ich verkniff mir mit Mühe ein Glucksen und nickte in seine Richtung.

»Na, was geht?«

»Ich hoffe doch eine ganze Menge, und das möglichst bald«, erwiderte er zwinkernd, und diesmal lachte ich schallend. »Falls du Jace suchst, der ist draußen bei Rush und Grant.«

Jace war mein jüngerer Cousin und Woods' bester Freund. So lange ich denken konnte, gehörten sie zu meinem Leben.

»Okay, danke.«

Ich wandte mich um und steuerte auf den hinteren Ausgang zu.

»Hör auf! Ich habe Nein gesagt, Jonathan. Ich bin nicht interessiert!«, vernahm ich eine weibliche Stimme in der Küche. Ich blieb wie angewurzelt stehen. Holla, das klang aber gar nicht gut!

»Ich habe dich heute hier reingeschmuggelt und kriege zum Dank jetzt gar nichts dafür?« Der Typ klang wütend und wie ein Scheißkerl obendrein.

Das Mädchen schien zu zögern. Ich trat näher und blieb vor der Küchentür stehen. Jetzt sah ich auch, mit welchem Jonathan sie es zu tun hatte: Er war einer der Tennislehrer im Kerrington Club, der Woods' Familie gehörte. Außerdem war er als Arschloch verschrien und hatte schon die meisten der nicht mehr ganz taufrischen Frauen der Stadt flachgelegt. Wenn er mit diesem Mädchen Schindluder treiben wollte, dann würde ich ihn eigenhändig aus dem Haus schmeißen. Arschtritt inklusive.

»Ich habe doch nur … Ich wusste ja nicht … Ich würde gern gehen!« Nach dem schüchternen Stammeln zu urteilen schien das Mädchen Angst zu haben.

»Ja, vergiss es doch, du Bitch. Du kannst noch so heiße Titten haben, aber wie du heimkommst, ist mir scheißegal. Den Weg zur Tür findest du auch allein«, schnauzte Jonathan.

Er wollte die Küche verlassen, doch ich versperrte ihm den Weg und schubste ihn mit einem festen Stoß in den Raum zurück. Diese miese Ratte! Vor seinem Rauswurf würde er sich für sein bescheuertes Verhalten entschuldigen müssen. Jede Wette: Rush hatte keine Ahnung, dass er hier war.

Jonathan gehörte nicht zu unserem Freundeskreis. Unter den reiferen Damen, mit denen er geschlafen hatte, befanden sich nämlich auch ein paar unserer Mütter. Logisch also, dass wir nicht sonderlich gut auf ihn zu sprechen waren.

Es würde diesem Armleuchter mal ganz guttun, um Verzeihung bitten zu müssen. Die Kleine hier hätte es besser wissen müssen, als mit einem Angestellten des Clubs rumzumachen. Na, vielleicht hatte sie nach dieser Geschichte ihre Lektion ja gelernt.

»Was zum Geier soll das?«, brüllte er. Als er sah, mit wem er es zu tun hatte, riss er die Augen auf. Immerhin gehörte mein Dad dem Vorstand des Kerrington Clubs an. Ein Wort von mir und Jonathan wäre gefeuert. Und das wusste er auch.

»Genau das frage ich mich auch, Freundchen! Was zum Geier soll das? Was zum Geier hast du in Rushs Haus verloren, und warum zum Geier behandelst du dein Date so schlecht? Ist sie dir zu jung, oder was? Ich weiß, dass du eigentlich eher auf Frauen über vierzig abfährst«, spottete ich. Ich wollte, dass er verschwand. Eine falsche Geste von ihm und ich würde dafür sorgen, dass er seinen Job los war. Ohne die leisesten Gewissensbisse.

»Ich habe nicht … Ich meine, ich bin eingeladen worden. Echt, ich habe eine Einladung. Das hier ist nur ein Mädchen, dessen Tante im Club arbeitet. Niemand Besonderes.«

Ich warf einen Blick auf besagtes Mädchen und erkannte es sofort an seinen großen, braunen Augen. Die Kleine war Darlas Nichte Bethy, die mir schon des Öfteren auf dem Clubgelände über den Weg gelaufen war. Du meine Güte, sie war ja auch schwer zu übersehen. Was ihre Titten anging, so hatte Jonathan allerdings recht. Die waren wirklich sehenswert! Aber ihr süßes Gesicht und ihr unschuldiger Blick hatten mich davon abgehalten, mich an sie ranzumachen. Außerdem hatte ich einen Mordsrespekt vor Darla. Sie arbeitete schon seit Ewigkeiten im Club, wo sie für die Einstellung des Personals zuständig war.

»Bethy, richtig?«, fragte ich sie.

Ihre großen Augen weiteten sich sogar noch mehr, dann nickte sie.

»Dieser Typ hier ist der letzte Mistkerl, Süße. Trau doch so einem nicht über den Weg! In Zukunft passt du ein bisschen besser auf, auf wen du dich einlässt, okay?«

»Du kennst sie?«, fragte Jonathan fassungslos, als würde sie dafür gesellschaftlich viel zu weit unter mir stehen. Der Kerl ging mir gewaltig auf den Sack.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder ihm zu. »Japp. Ich kenne ihre Tante. Die Frau, die dich Volltrottel eingestellt hat. Fragt sich, was sie davon hält, wenn sie erfährt, wie du mit ihrer Nichte umgehst?«

Jonathan bekam es mit der Angst zu tun, das war nicht zu übersehen. Seinen guten Job im Club wollte er nicht verlieren.

»Mach den Abgang. Und bleib ja weg! Wenn Finlay das rauskriegt, dann bleibt's nicht bei einer Warnung, dann geht's zur Sache. Er mag Darla. Wie wir alle. Deshalb: Pfoten weg von ihrer Nichte. Merk dir das gefälligst!«

Jonathan funkelte Bethy wütend an. Sie wich weiter zurück, bis sie mit dem Rücken an der Wand stand. Dieser Blödmann schien sich an ihrer Angst aufzugeilen. Ich trat zwischen die beiden und warf Jonathan einen finsteren Blick zu. »Hau ab. Aber dalli!«

Als er sich zum Gehen wandte, war ihm anzumerken, dass er sich nur mit Mühe eine Antwort verkniff. »Wehe, du machst halt, bevor du das Grundstück verlassen hast!«, rief ich ihm nach.

Als er weg war, drehte ich mich zu Bethy um, die nervös die Hände knetete. Ich hatte den Volltrottel zum Teufel geschickt. Wieso entspannte sie sich jetzt nicht?

»Alles okay?«, fragte ich.

Sie biss sich auf die Unterlippe und zuckte die Achseln. »Ich, äh, weiß nicht.«

Hallo? Sie wusste es nicht? Ich musste einfach grinsen. Sie war so verdammt süß! Aber höllisch jung. »Na, und warum nicht?«, fragte ich. Ihre Stimme faszinierte mich. Leicht heiser, aber einfach zum Dahinschmelzen.

Sie seufzte leise auf und schaute zu Boden. »Na ja, er hat mich hergebracht. Und ich wohne nicht hier in der Nähe.«

Als ob ich zugelassen hätte, dass sie sich wieder zu diesem Idioten in den Wagen setzte! Der musste ja an die vier Jahre älter sein als sie. Er war älter als ich.

»Keine Bange, ich fahre dich. Im Gegensatz zu Jonathan bist du bei mir nämlich gut aufgehoben. Außerdem ist der Kerl doch viel zu alt für dich. Der würde ins Kittchen wandern, wenn er was mit dir anfangen würde.«

Sie sah wieder zu mir auf. »Ich bin fast siebzehn!«, sagte sie. Okay, sie war etwas älter als angenommen, trotzdem hätte Jonathan sich strafbar gemacht.

Mein Gott, was für ein ausdrucksvolles Gesicht sie hatte! Sagenhaft! Sie versuchte nicht, mit den Wimpern zu klimpern oder sexy die Lippen zu schürzen. Sie war echt. Wie lang war es her, dass ich einem Mädchen begegnet war, das echt war? Andererseits war sie jung und in einer völlig anderen Welt groß geworden als ich.

»Mag ja sein, Süße. Aber der Bursche ist fast zwanzig. Der hätte sich nicht auch nur ansatzweise in deine Nähe wagen dürfen.«

Sie wirkte ernüchtert und nickte dann. Sie hatte doch wohl nicht mit ihm zusammenbleiben wollen? Verdammte Hacke, was brachte Darla Bethy denn nur bei?

»Tja, sorry, dass ich ihn vertrieben habe, aber so geht man mit einem Mädel nun mal nicht um.«

Wieder machte sie große Augen, und auf ihrer Wange erschien ein Grübchen. »Oh, deswegen brauchst du dich nicht zu entschuldigen. Er wollte, dass ich mit ihm in ein Schlafzimmer gehe und … äh…« Sie verstummte. Gut, weitere Erklärungen waren auch überflüssig. Was er mit ihr vorgehabt hatte, war auch so sonnenklar.

»Komm. Ich bringe dich nach Hause«, sagte ich und wies mit dem Kopf zur Tür.
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Ogottogott, Tripp Newark unterhielt sich mit mir! Sah mich tatsächlich an und redete mit mir! Ich bekam kaum noch Luft. Als er Jonathan in die Küche zurückgestoßen und dabei wie ein Racheengel ausgesehen hatte, war mein Herz Achterbahn gefahren.

Er war der bestaussehende Junge, den ich kannte. Zum ersten Mal war ich ihm im Club begegnet, als ich zehn war. Ich hatte für Tante Darla den Getränke-Cart beladen wollen, um sie zu besänftigen. Sie war nämlich sauer auf mich, weil ich draußen vor Clubmitgliedern herumgesaust war, anstatt bis zum Ende ihres Meetings in ihrem Büro zu hocken. Das Problem war nur, dass die Träger mit den Flaschen für mich viel zu schwer waren. Also trug ich stattdessen je vier einzelne Flaschen vom Kühlraum zum Getränkewagen. Es herrschte eine Affenhitze, und nachdem ich das Ganze schon fünfmal hinter mich gebracht hatte, ging mir die Puste aus. Ich war nicht bei der Sache, stolperte über eine Stufe, und alle Bierflaschen flogen zu Boden, wo sie klirrend zerschellten. Überall lagen Glasscherben herum.

Bestimmt würde Tante Darla mich nun nie mehr zu sich holen. Ich würde bei der stinkenden alten Nachbarin bleiben müssen, die mich die ganze Zeit über anschrie, während Daddy arbeitete. Und der arbeitete immer.

Da war Tripp zu mir rübergekommen und hatte angesichts der Bescherung wortlos angefangen, die Scherben aufzusammeln. Und ich hatte ihn nur ehrfürchtig anstarren können, denn in seinen kakifarbenen Shorts und seinem weißen Polohemd wirkte er auf mich wie ein Teenager-Model, wie man sie in den Zeitschriften sah. Als er dann auch noch aufschaute und mir zuzwinkerte, war es um mein Herz geschehen.

Das war das letzte Mal gewesen, dass wir miteinander zu tun gehabt hatten, doch ich hatte ihn die ganzen Jahre über aus der Ferne angehimmelt. Wenn ich tagträumte, dann am liebsten von ihm. Und hier war er nun und half mir erneut aus der Patsche.

Als er aus der Küche stapfte, folgte ich ihm. Beim Anblick der zahllosen Gäste im Wohnzimmer nahm er mich an der Hand, und mir blieb endgültig die Luft weg. Tripp Newark berührte meine Hand. Nein, er hielt sie sogar fest! Wenn ich nun sterben müsste, wäre das okay. Dieser Augenblick machte mein Leben vollkommen.

Mit mir an der Hand bahnte er sich seinen Weg durch die Menge. Leute riefen ihm etwas zu, und viele starrten mich neugierig an, als ihnen aufging, dass er mich hinter sich herzog. Ich wusste nicht, wie ich mit dieser Aufmerksamkeit umgehen sollte. Ich hatte diese Leute schon mein Leben lang beobachtet, doch sie hatten mich bisher noch nie zur Kenntnis genommen.

»Hey, Tripp, was hast du vor?«, fragte London entsetzt, als wir uns gerade aus der Menge lösten. Gar nicht gut. Tripp und London waren jahrelang ein Paar gewesen. Das wusste jeder. Als ich erfahren hatte, dass er mit London Schluss gemacht hatte, hatte ich vor Freude eine Woche lang wie ein Honigkuchenpferd gegrinst. Was natürlich bescheuert war. Schließlich hieß das ja nicht, dass Tripp plötzlich mich wahrnehmen würde, wo London passé war.

»Ich gehe«, erwiderte Tripp, ohne sie anzusehen.

»Was, du gehst? Mit der da?« Seine Ex wirkte nun noch entsetzter.

Tripp ließ meine Hand los und öffnete die Eingangstür. »Japp!«

»Wer ist sie überhaupt?« Nun klang sie eher wütend als entsetzt.

»Das geht dich einen feuchten Kehricht an.« Tripp sah zu mir. »Na komm, Süße.«

Er hatte mich wieder ›Süße‹ genannt! Ich stand kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, gleich hier auf diesem Marmorboden.

»Tripp, geh jetzt nicht da hinaus!«, warnte London, während er mir die Tür aufhielt. Ich huschte schnell nach draußen, ehe London sich womöglich noch auf mich stürzte.

»Kümmere dich gar nicht um sie«, flüsterte Tripp mir zu.

Es war, als hätten wir ein Geheimnis. Ich erschauerte.

Er knallte London, die immer noch nonstop auf ihn einredete, die Tür vor der Nase zu und atmete erleichtert auf. »Verdammt, die ist vielleicht anstrengend!«

Sonderlich mitzunehmen schien ihn das Ende ihrer Beziehung ja nicht. Schon mal gut. Allerdings fiel mir absolut nichts zu sagen ein, das nicht völlig dämlich klang. Hätte ich doch nur irgendwelche witzigen Bemerkungen parat gehabt, um bei ihm punkten zu können!

»Bist du schon mal auf so einer Maschine mitgefahren?«, fragte er und blieb vor einem Motorrad stehen. Ich wusste, dass er eine Harley fuhr. Das war allgemein bekannt. Aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich einmal darauf mitfahren dürfte. Dieser Abend entwickelte sich immer besser!

»Äh, nein.« Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie hin und weg ich war.

»Dann bin ich also dein Erster. Das finde ich gut!« Er zwinkerte mir zu. Mein Herz setzte aus. Wie auch nicht: Tripp hatte mir zugezwinkert! Dabei hatte ich mir wegen heute Abend solche Sorgen gemacht. Was Jonathan anging, hatte ich zwar schon so meine Zweifel gehabt, aber ich wollte einfach mal erleben, wie man in den besseren Kreisen Party machte. Ich hatte so viel davon gehört! Allerdings hätte ich nie gedacht, dass mich Tripp an der Hand nehmen, dass er mir sogar zuzwinkern würde, geschweige denn, dass ich auf seinem Motorrad mitfahren dürfte. Dieser Abend war der geilste meines Lebens. Hundertpro.

»Okay«, brachte ich irgendwie heraus.

Er grinste mich an. Ich liebte sein perfektes Lächeln! Er reichte mir einen Helm. »Zieh den an!«

Ich hatte noch nie einen Motorradhelm getragen, weshalb ich ihn mir erst mal einen Moment genauer anschaute. Schließlich wollte ich nichts verkehrt machen. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den Riemen unter meinem Kinn festziehen musste.

In diesem Augenblick nahm Tripp mir den Helm wieder weg. Besorgt, ich hätte zu lange gebraucht und er hätte es sich inzwischen anders überlegt, sah ich auf.

»Sorry. Das war unhöflich von mir. Du bist ja noch nie auf einem Motorrad gefahren.« Er setzte mir den Helm auf und passte den Riemen an. Ich konnte Tripp riechen, so nah war er mir. Er duftete nach etwas Wunderbarem, Aftershave vermutlich, gemischt mit dem Geruch der Meeresluft. Während er an dem Verschluss herumhantierte, atmete ich tief ein.

»So, das hätten wir. Jetzt kann deinem wunderhübschen Kopf nichts mehr passieren!« Tripp trat zurück und schwang ein Bein über seine Maschine. »Leg die Hände auf meine Schultern und klettere hintendrauf. Und halt dich notfalls gut an mir fest.«

Er hatte meinen Kopf gerade wunderhübsch genannt! Das war so verrückt, dass ich augenblicklich an nichts anderes denken konnte. Schlief ich? Handelte es sich um einen weiteren meiner Träume? Falls dem so war, hätte er kaum besser ausfallen können. Bis auf den Umstand, dass Tripp und ich uns noch nicht geküsst hatten. Die Träume, in denen wir uns küssten, gefielen mir am allerbesten.

Ich legte ihm, wie befohlen, meine Hände auf die Schultern, schwang ein Bein über den Sitz und setzte mich hinter ihn. Er hatte gemeint, ich solle mich an ihm festhalten, aber hatte er dabei seine Schultern gemeint? Ich hatte schon genügend Leute auf Motorrädern gesehen, um zu wissen, dass der Beifahrer normalerweise die Arme um den Fahrer schlang. Aber wollte das Tripp überhaupt? Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, griff er hinter sich und zog meine Arme um seine Mitte.

»Festhalten, Süße. Ganz fest«, meinte er, und das tat ich nur zu gern.

Es war ein Wahnsinnsgefühl, mich an Tripps Rücken zu schmiegen! Mit jedem Atemzug, den ich machte, roch ich nur ihn und sonst nichts. Ich spürte seinen festen, warmen Körper an meiner Brust, und alles in mir kribbelte. Gott sei Dank bekam er nicht mit, wie sehr ich das genoss.

Unter uns erwachte die Harley zum Leben, und los ging's. Sobald Tripp auf die Hauptverkehrsstraße zuschoss, umklammerte ich ihn automatisch noch fester. Mein Herz schlug so schnell, dass er es spüren musste, da war ich mir sicher. War das aufregend! Dabei machte ich eigentlich grundsätzlich keine gefährlichen Sachen. Mir blieb nämlich gar nichts anderes übrig, als Verantwortungsbewusstsein an den Tag zu legen. Von meinem Dad bekam ich nicht viel zu sehen, und wenn doch, dann wusste ich, dass er mich am liebsten weggewünscht hätte. Ich war eine ständige Erinnerung an meine Mutter, die ihn mit einem Kind sitzen gelassen und sich mit einem anderen Mann davongemacht hatte. Er hasste sie dafür, dass sie ihn verlassen hatte. Nicht uns. Nur ihn. Er war selbstsüchtig, doch das war meine Mutter auch. Also tat ich alles, was in meiner Macht stand, um ihm zu beweisen, dass ich nicht so war wie sie.

Tante Darla wäre gerade auch sehr enttäuscht von mir, aber das ließ sich nun nicht ändern. So eine Erfahrung machte man nur einmal im Leben. Mädchen wie ich bekamen normalerweise keine Mitfahrgelegenheit auf Tripps Motorrad. Für uns war er unerreichbar. Und heute Abend hatte er mich wahrgenommen. Und mich gerettet. Wieder einmal.

Ich war davon überzeugt, dass es keinen Mann gab, der an Tripp herankam. Er war der Inbegriff der Vollkommenheit. Und ich war nur ein Mädchen aus dem Trailerpark, das ihm nie aufgefallen wäre, hätte es Tante Darla nicht gegeben. Er mochte sie und kümmerte sich nur ihr zuliebe um mich.

Sosehr ich mir das vor Augen halten musste, so wenig hatte ich Bock darauf. Lieber prägte ich mir ganz genau ein, wie gut sich sein Körper an meinem anfühlte. Seine straffen Bauchmuskeln spannten sich an, als er auf die Straße bog, die uns zum Club und dem Villenviertel der Stadt bringen würde. Dabei wohnte ich in der entgegengesetzten Richtung. In all der Aufregung, von Tripp gefahren zu werden, hatte ich ihm gar nicht meine Adresse genannt. Unser Trailer stand nicht in Rosemary Beach, denn so etwas gab es hier gar nicht. Hier kostete ein Haus im Schnitt mindestens fünf Millionen Dollar. Ich wohnte eine halbstündige Fahrt entfernt im Norden der Stadt.

Ich konnte mich von ihm aber auch wirklich zum Club bringen lassen. Tante Darla arbeitete bestimmt noch. Sie wohnte in der Nähe, weil MrKerrington ihr auf dem Clubgelände ein Apartment zur Verfügung stellte. Wenn ich ihr erzählen würde, was geschehen war, wäre sie bestimmt wütend auf mich, aber ich konnte Tripp unmöglich bitten, mich heimzufahren. Dafür war die Strecke viel zu weit.

Ich beugte mich so dicht an sein Ohr, dass er mich über den Wind hinweg hören konnte. »Bring mich einfach zu Tante Darlas Büro!«

Er wandte den Kopf ein kleines Stück zu mir. »Ich weiß, wo ihr Apartment liegt. Habe mir schon gedacht, dass du da wohnst.«

Wenn es doch nur so gewesen wäre! Das Leben wäre um so vieles einfacher. Tante Darla war die eine Person, von der ich wusste, dass sie mich bedingungslos liebte.

»Nö, aber das ist okay. Ich wohne weit außerhalb. Ich übernachte nur heute bei ihr.«

Zuerst antwortete Tripp nicht, und ich dachte schon, er würde doch zu mir nach Hause fahren wollen, denn er drosselte die Geschwindigkeit und bog in eine Tankstelle ein. Als er anhielt, geriet ich kurz in Panik, weil ich keine Ahnung hatte, was ich nun mit meinen Beinen anfangen sollte. Ich wollte ja nicht, dass sein Motorrad umkippte. Das wäre der Horror.

Tripp stellte beide Füße auf den Boden. Auch dieses Bild von ihm, wie er angeleuchtet vom Licht des Tankstellenschriftzugs, mit seinem sensationellen Körper rittlings auf der Harley saß, wollte ich unbedingt in Erinnerung behalten.

Dann wandte er sich mir zu. »Kriegst du deswegen Stress mit Darla?«

Ich konnte ihn anschwindeln, aber etwas an seinen Augen erweckte den Wunsch in einem, ehrlich zu sein. Also hielt ich den Mund und zuckte nur die Achseln.

Seine perfekt geformten Lippen verzogen sich zu einem Schmunzeln, und ich konnte an nichts anderes mehr denken als an seinen Mund. Die Unterlippe war etwas fülliger als die Oberlippe, allerdings wirklich nur eine Spur. Dass mir das auffiel, lag wohl daran, dass ich so von ihm besessen war. In manchen meiner Tagträume hatte ich an dieser Unterlippe gesaugt. Sie bot sich dafür aber auch wirklich an!

»Bethy?«, riss seine Stimme mich aus meinen Phantasien, und ich sah zu ihm auf. Er schmunzelte nicht länger, nein, er machte ein total belustigtes Gesicht.

»Hm?« Gott, ich benahm mich vollkommen idiotisch! Er hatte mich gerade dabei ertappt, wie ich beim Anblick seines Mundes zu sabbern begonnen hatte.

»Ich habe dich gefragt, ob's dir nicht lieber wäre, wenn ich dich heimfahren würde. Die längere Fahrt macht mir nichts aus, ehrlich. Du hast einen krassen Abend hinter dir. Ich möchte nicht, dass du dich jetzt auch noch mit einer wütenden Darla befassen musst.«

Sie würde wütend sein, klar. Keine Ahnung, worüber sie sich mehr aufregen würde: dass ich mit Jonathan Rush Finlays Hausparty besucht hatte oder dass ich mich von Tripp Newark auf seinem Motorrad hatte zurückfahren lassen. Vermutlich wäre sie über beides stinksauer.

»Ich wohne eine halbe Stunde von hier entfernt«, erklärte ich und blickte auf den ölbefleckten Asphalt anstatt in seine Augen. Schließlich war nicht auszuschließen, dass ich mich ansonsten einem weiteren Tagtraum hingegeben hätte.

»Bei deinen Eltern?«, fragte er.

»Nee, bei meinem Dad.«

Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Dad oder Darla? Wer wird angepisster sein?«

Ich seufzte auf. Mein Dad war heute gar nicht zu Hause. Wie an den meisten Freitag- und Samstagabenden, wenn er am nächsten Tag nicht arbeiten musste. »Darla. Mein Dad kommt heute Abend gar nicht nach Hause.«

Darauf antwortete Tripp nicht sofort, also betrachtete ich den Boden und wartete seine Entscheidung ab. Ich selbst wäre lieber heimgefahren, auch wenn ich dann ein schlechtes Gewissen bekommen hätte, weil Tripp dafür so viel Zeit und Benzin aufwenden musste.

»Bist du nachts oft allein daheim?«, fragte er. Seine sorgenvolle Stimme überraschte mich. Ich sah zu ihm auf, und Tatsache, er machte ein bestürztes Gesicht.

»Nur an den Wochenenden«, erwiderte ich, und seine Miene verfinsterte sich noch mehr.

»Mensch, das ist doch gefährlich!« Seufzend schüttelte er den Kopf. »Weißt du was, ich bringe dich zu Darla. Ich habe einfach ein besseres Gefühl dabei. Du solltest an Wochenenden nicht allein zu Hause bleiben!«

Hallo? Ich war fast siebzehn! Wieso tat er so, als wäre ich zehn? Sah ich etwa wie ein Kind aus? »Hey, im September werde ich siebzehn. Ich bin kein Kind mehr. Außerdem bin ich schon mein ganzes Leben lang an den Wochenenden allein zu Hause!« Jetzt war ich eher verärgert über ihn als von ihm verzaubert. Ich wollte nicht, dass Tripp mich als Kind betrachtete. In der Schule würde ich dieses Jahr als Junior in die Oberstufe kommen.

Seine Lippen zuckten, aber er verkniff sich ein Grinsen. Ich konnte sehen, wie er mit sich rang. Hätte er nicht so verdammt gut ausgesehen, wäre ich von seinem Motorrad geklettert und nach Hause getrampt. Es wäre nicht das erste Mal gewesen.

»Ich habe nie behauptet, dass du ein Kind bist, Bethy. Als ich sagte, das sei gefährlich, hatte ich etwas ganz anderes im Kopf.«

Mehr als einen seiner sexy Blicke und den Klang seiner warmen, tiefen Stimme brauchte es nicht, dass ich dahinschmolz. Ich würde hingehen, wo immer er mich haben wollte.

»Okay«, erwiderte ich.

Diesmal lachte er und warf dann wieder seine Maschine an. »Denk dran, schön festhalten, alles klar?«

Sobald ich die Arme wieder um ihn geschlungen hatte, schossen wir auf die dunkle Straße, die zum Club führte. Heute Abend konnte ich mich auf Tante Darlas Wut gefasst machen. Aber das nahm ich gern in Kauf.
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  Gegenwart
   

  Ich saß auf meiner Harley und wartete darauf, dass Bethy aus dem Clubhaus kam. Alle zwei Wochen schickte Woods mir per SMS Bethys aktuellen Arbeitsplan. So war es mir möglich, dafür zu sorgen, dass sie allabendlich sicher nach Hause kam. Stalking konnte man das eigentlich nicht nennen. Wenn ich nicht den Verstand verlieren wollte, blieb mir einfach gar nichts anderes übrig.

  Mehr als auf sie aufpassen konnte ich ja nicht. Wenn ich ihr zu nah kam, rastete sie aus. Als ich das letzte Mal mit ihr zu sprechen versucht hatte, hatte sie zu kreischen begonnen, ohne dass ich sie hätte beruhigen können. Ich musste mit ansehen, wie sie allmählich vor die Hunde ging, und es zerriss mir das Herz.

  Also folgte ich ihr jeden Morgen zur Arbeit und von dort abends wieder nach Hause. Wenn sie wohlbehalten in ihrer Wohnung angekommen war, blieb ich oft noch auf der anderen Straßenseite auf meinem Motorrad sitzen und beobachtete bis zum Einbruch der Dunkelheit ihr Fenster. Sie sah nie zu mir her, auch wenn ich keinen Hehl daraus machte, dass ich ihr folgte. Es brachte nichts, ihr das zu verheimlichen.

  Es war achtzehn Monate her, dass sie zum letzten Mal Worte an mich gerichtet hatte, ohne zu schreien – dafür waren es zu viele gewesen –, und zwar am Strand, als wir Jace verloren hatten. Meinen Cousin, meinen besten Freund und Bethys Liebe ihres Lebens. Er hatte sein Leben gelassen, um ihres zu retten, als sie betrunken ins Meer getorkelt und von einer Brandungsrückströmung erfasst worden war. Mit ihm hatte ich einen Teil meiner Seele verloren. Er war der kleine Bruder, den ich nie hatte. Der Newark, der sich seines Namens und seines künftigen Erbes als würdig erwies. Er war alles gewesen, was ich hätte sein sollen, aber nicht sein konnte.

  Und wir liebten dieselbe Frau. Auch wenn ihm das nie bewusst gewesen war.

  Es fiel so verdammt schwer, Zeuge zu werden, wie Bethy sich jeden Tag etwas mehr aus dem Leben zurückzog. Jace hätte das nicht gewollt, nein, er wäre entsetzt gewesen. Er liebte sie mehr als sich selbst. Es hätte ihm das Herz gebrochen, sie in diesem Zustand zu sehen.

  Bethy trat aus dem Clubhaus und warf ihr langes Haar in den Nacken. Die Shorts, die sie trug, hatten sich einst eng an ihren perfekten runden Po geschmiegt. Aber genauso, wie sie ihren Lebenswillen verloren hatte, hatte sie auch an Gewicht verloren. Und zwar zu viel.

  Ich hätte wer weiß wie viel dafür gegeben, sie in den Armen halten und ihr dabei helfen zu können, über alles hinwegzukommen. Aber sie lehnte mich ab. Das Ausmaß ihres Hasses war mir gar nicht klar gewesen, bis ich vor etwas mehr als zwei Jahren nach Rosemary Beach zurückgekehrt war. Vor acht Jahren hatte ich vor einem Leben Reißaus genommen, das mich zu ersticken drohte. Mein Vater hatte einen anderen Plan für mich als ich, und ich hatte keinen anderen Ausweg gesehen.

  Ich war achtzehn Jahre alt und fürchtete mich, denn in gerade mal drei Monaten war eine Sechzehnjährige zu meinem Lebensmittelpunkt geworden. Als ich ihr in jenem Sommer in Rushs Haus begegnet war, hatte Bethy mir das Herz gestohlen. Doch als ich ihretwegen meinen Plan, Rosemary zu verlassen, über den Haufen schmeißen wollte, hatte mich mein Vater daran erinnert, wie viel Macht er über mich besaß.

  Wenn ich geblieben wäre, hätte ich nicht weiter mit Bethy zusammenbleiben können. Solch einem Leben hätte mein Vater rigoros einen Riegel vorgeschoben. Also haute ich ab und hoffte, ich würde Bethy mitnehmen können, wenn ich zwei Jahre später zurückkehrte und sie alt genug war. Aber vor allem musste ich erst mal weg.

  Ich beobachtete, wie Bethy die Tür ihres reichlich bejahrten Ford Taurus aufschloss und einstieg. An ihrer steifen Haltung und der Art und Weise, wie sie sich abwandte, erkannte ich, dass sie wusste, dass ich da war. Dass sie damit rechnete.

  Früher einmal hätte sie mir in so einem Fall sofort das strahlendste und schönste Lächeln der Welt geschenkt und sich in meine Arme geworfen. Aber lang, lang war's her. Das hatte ich kaputt gemacht. Ich hatte sie kaputt gemacht, noch dazu ganz ohne mein Wissen.

  Ich startete meine Maschine und folgte Bethy in gebührendem Abstand auf ihrem Heimweg. Anderswo ließ sie sich kaum noch blicken. Ab und an machte sie einen Abstecher zu Grant, Harlow und ihrem kleinen Töchterchen. An anderen Tagen stattete sie Rush und Blaire – und natürlich Nate – einen Besuch ab. Aber meistens fuhr sie direkt nach Hause.

  Tja, und ihr Zuhause war noch so was, das mich völlig fertigmachte. Ich hasste es. Ich hasste es zu wissen, dass sie abends in einem Apartment schlief, das fünfzehn Meilen außerhalb der Stadt in einer ausgesprochen fragwürdigen Nachbarschaft lag. Früher einmal hatte sie in einer hübschen Wohnung auf dem Clubgelände gewohnt, die ihr offenbar komplett bezahlt wurde, aber dort war sie nach Jace' Tod ausgezogen. Laut Blaire musste Bethy weg von den Erinnerungen, und außerdem sei die Nähe des Strandes zu schmerzvoll für sie.

  Aber Herrgott, ich hasste es! Bethy verdiente mehr als dieses Leben. Das junge Mädchen mit den großen rehbraunen Augen, die so vertrauensvoll und unschuldig dreinblickten, verfolgte mich. Ich war dafür verantwortlich, dass es dieses Mädchen nicht mehr gab, denn ich hatte Unschuld und Vertrauen ein Ende gemacht.

  Am Stadtrand bog Bethy in eine Tankstelle ein. Dabei musste sie gar nicht tanken, das wusste ich. Das hatte sie gerade erst vor zwei Tagen getan, ihr Tank war also noch so gut wie voll. Ich hielt auf der anderen Straßenseite an und wartete ab.

  Sie parkte und stieg aus. Mit einem zornigen Blick, der auf mich gerichtet war, knallte sie die Tür zu. Na, immerhin sah sie mich diesmal an. Ich rechnete damit, dass sie mich nun wieder ignorieren und zurück in ihr Auto steigen würde, doch ich täuschte mich.

  Mit immer noch zornigem Blick marschierte sie über den Parkplatz geradewegs auf mich zu. Ach du Scheiße! Sie war stinksauer, und es war niemand in der Nähe, der sie beruhigen können würde, wenn sie jetzt gleich auf mich losging. Vielleicht hatte das ja auch etwas Gutes. Das letzte Mal, als sie so auf mich losgegangen war, hatten Grant und Woods Bethy davon abgehalten und nach Hause gebracht. Wann immer ich etwas gesagt hatte, hatte sie nur umso lauter geschrien. Allein beim Klang meiner Stimme packte sie schon die Wut.

  Warum sie mir so eine Verachtung entgegenbrachte – die sie vor Jace übrigens geschickt verborgen hielt und mir nur zeigte, wenn es sonst niemand mitbekam –, war mir völlig schleierhaft gewesen … bis zu jenem Tag am Strand. Bei der Erinnerung an ihre Worte durchfuhr mich ein scharfer Schmerz, und ich zuckte zusammen. Verdammt, das würde mich immer verfolgen. Darüber würde ich nie hinwegkommen.

  Bethy löste kurz den Blick von mir, um vor der Überquerung der Straße nach rechts und links zu schauen. Ich stieg von meinem Motorrad und überlegte, was sie mir nun wohl an den Kopf werfen würde. Immerhin nahm sie mich wahr. Besser als gar nichts!

  Bei mir angekommen, stemmte sie die Hände in die Hüften. Ja, selbst nach ihrem Gewichtsverlust hatte Bethy noch Hüften. Sie waren schmaler, aber vorhanden. Und so phantastisch wie eh und je.

  »Hör auf, mir hinterherzufahren!«, forderte sie, und ihre Augen sprühten Funken vor Wut. »Ich will nicht, dass du mich wie ein Psycho stalkst!«

  Jetzt durfte ich sie bloß nicht verschrecken, denn ich wollte ja, dass sie mit mir sprach.

  »Ich pass doch nur auf, dass dir nichts passiert«, erwiderte ich also im sanftesten Ton, den ich aufbringen konnte.

  Bethy stieß einen frustrierten Laut aus. »SCHLUSS DAMIT! Du brauchst nicht auf mich aufzupassen! Ob mir was passiert oder nicht, ist doch völlig schnuppe. Wie's mir geht, ging dir doch eh lange Zeit völlig am Arsch vorbei!« Sie versuchte, sich zu beherrschen. Dabei hätte sie am liebsten auf mich eingeschlagen. Mich angeschrien. Sie wollte jemand anders für Jace' Tod verantwortlich machen, und ich gab für ihren Hass die perfekte Zielscheibe ab.

  »Mir ist es aber nicht egal, wie es dir geht«, erwiderte ich schlicht.

  Bethy schloss die Augen, holte tief Luft und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich ertrage deinen Anblick nicht. Und mag es nicht, wenn du mich beobachtest. Verdammt, ich möchte einfach meine Ruhe, kapiert? Ich lasse ein Kontaktverbot gegen dich erwirken, Tripp. Das schwöre ich bei Gott!«

  Beide wussten wir, dass ich ihr nichts getan hatte und sie ein Kontaktverbot nie geregelt bekäme. Aber wenn ich ihr das sagte, würde sie nur an die Decke gehen.

  »Ich weiß, dass du mich hasst. Eine lange Zeit wusste ich nicht, warum. Jetzt schon. Mein Gott, Bethy, ich hasse mich doch selbst!«, gestand ich. »Das heißt nicht, dass mir nichts an dir liegt. Ich mache mir Sorgen um dich, und wenn du mich nicht um dich haben willst, dann verstehe ich das schon. Aber ich werde auf dich aufpassen, so gut ich das kann. Tut mir leid, wenn dich das aufregt.«

  Bethy brach in hysterisches Gelächter aus, doch es war kein echtes Lachen. Ich liebte es, wie Bethy lachte, wenn sie glücklich war. Dieses Lachen hatte mich einst völlig in seinen Bann gezogen. Dafür hätte ich alles getan. Nun klang es hohl und hart und trug zusätzlich seinen Teil zu dem Schmerz zwischen uns bei.

  »Warum bist du zurückgekommen? Mir ging's gut. Jace und ich hatten eine tolle Beziehung. Ich war glücklich, Tripp. So verdammt glücklich!« Ihr brach die Stimme, und ich hätte sie am liebsten an mich gezogen. Die harte, wütende Hülle, mit der sie sich umgeben hatte, bekam erste Sprünge. »Doch du hast mit deiner Rückkehr alles kaputt gemacht. Alles, verdammt noch mal! Dann … hast du …« Sie stieß einen Schrei aus und hielt sich die Hände vor die Augen. »Ich habe mich bemüht, dass wir alle miteinander auskommen. Habe versucht, dich zu mögen, zu akzeptieren, dass Jace dich liebt, und ich wollte die Vergangenheit verdrängen. Ich wollte jenen Sommer verdrängen. Ich hatte Jace. Warum musstest du mich daran erinnern? Warum musstest du …« Sie schluckte. »Ich war glücklich. Dachte, Jace sei der Richtige für mich. Dann bist du zurückgekommen und hast alles vermasselt. Warum?« Ihre Stimme klang so gebrochen. Während sie mich noch anfunkelte, füllten sich ihre Augen mit Tränen.
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